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	Ein Stöhnen hallte schaurig durch die großen, stillen Räume. Dann wurde ein markerschütternder Schrei daraus.


	Edith Rouflon hob den Kopf. Das schwarzhaarige Mädchen lächelte. Wenn die Herrschaften hier glaubten, ihr mit diesem Klagen und Schreien Angst machen zu können, dann irrten sie sich. Ein Mädchen von Ediths Format ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen.


	Die junge Französin schob mit den Beinen die leichte Decke weg und erhob sich von dem improvisierten Lager. Sie selbst hatte hier übernachten wollen. Kein Mensch außer ihr befand sich in diesem Teil der Burg.


	Edith Rouflon trug außer einem türkisfarbenen Babydoll nichts auf der Haut.


	Der Blick der einsamen Besucherin ging hinüber zu der schweren Tür, die zum Rittersaal führte.


	Es war eine mondhelle Nacht. Der fahle Schein fiel durch die hohen, schmalen Fenster und tauchte das Innere des Saales in eisiges, gespenstisches Licht.


	Edith Rouflon blieb drei Sekunden lang lauschend an der Tür stehen und riß sie dann mit einer blitzschnellen Bewegung auf.


	Im Saal dahinter war es finster. Sie kam auch nicht dazu, zum Lichtschalter zu greifen.


	Wie glühender Stahl senkte es sich zwischen ihre Brüste. Ein breites, reich verziertes Ritterschwert bohrte sich in ihren Körper und trat zwischen ihren Schulterblättern wieder hervor.


	 


	●


	 


	André Soiger wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere.


	»Was ist denn los?« fragte seine bessere Ehehälfte. Madame wandte den Kopf. Sie trug das Haar, in dem trotz ihres Alters noch keine graue Strähne zu sehen war, nur nachts offen.


	»Kannst du nicht einschlafen?«


	»Die Hitze«, jammerte Soiger. Er atmete schwer. Heute war der heißeste Tag des Jahres gewesen. Mit 38 Grad Celsius hatte die Sonne die Luft aufgeheizt.


	Die Wärme steckte noch in jedem einzelnen Stein des abseits stehenden Gebäudes, in dem das Burgaufseherehepaar untergebracht war.


	Obwohl sämtliche Fenster geöffnet waren, drang von draußen kein Lüftchen herein, das Abkühlung verschaffte.


	Es war schwül und drückend.


	Soiger erhob sich. Nur mit Shorts bekleidet, lag er im Bett. Er näherte sich dem Fenster, stützte sich ab und starrte hinaus in die mondhelle Nacht. Das Licht des Erdtrabanten riß nur ein Drittel der großen Burganlage aus dem Finstern. Vom Schlafzimmerfenster der Soigers aus konnte man genau auf den bewaldeten Hügel gegenüber sehen, hinter dem der Bau lag, in dem Edith Rouflon die Nacht verbrachte. Einer der vier Türme hinter dem gigantischen Felsen ragte kaum sichtbar über die Spitzen der Bäume.


	Auf Soigers Gesicht perlte der Schweiß. Doch es nützte nichts, daß er immer wieder mit dem Handrücken über seine Stirn fuhr. Ein paar Augenblicke später transpirierte seine Haut schon wieder.


	»Ich mach noch einen kleinen Rundgang«, sage der Franzose und wandte sich vom Fenster ab. Er schlüpfte in seine Hose und schloß den Gürtel.


	Marie Soiger, die selbst noch nicht richtig geschlafen hatte, obwohl es schon weit nach Mitternacht war, öffnete die halbgeschlossenen Augen und warf ihrem Mann einen musternden Blick zu.


	»Den hast du heute doch schon hinter dir«, meinte sie und richtete sich im Bett auf.


	André Soiger hatte es sich zur Aufgabe gemacht, abends nach dem Weggehen der wenigen Gäste, die in das Restaurant kamen oder an einer Führung teilnahmen, noch einmal das riesige Anwesen zu kontrollieren und sich zu vergewissern, ob auch wirklich alle Besucher gegangen waren und keiner aus Versehen eingeschlossen wurde.


	»Ich gehe noch mal raus, weil es mir Vergnügen macht, Marie«, entgegnete Soiger.


	»Aber laß das Mädchen in Ruhe!« Sie sagte es in scherzhaftem Ton und hob warnend den rechten Zeigefinger.


	André Soiger lachte. »Du glaubst doch wohl nicht, daß ich deswegen…«


	Er sprach nicht zu Ende. Marie Soiger machte ein verschmitztes Gesicht. »Weißt du«, meinte sie, »bei Männern um die fünfzig muß man mit allem rechnen.«


	»Die Kleine ist knusprig, zugegeben, aber ich habe dich in den zweiundzwanzig Jahren unserer Ehe nicht betrogen – weshalb sollte ich jetzt damit anfangen?«


	»Vielleicht ist das Ganze ein Trick, mein Lieber? Sie kommt heute morgen hier an, läßt sich alles über die Burg erzählen, beschließt daraufhin, hierzubleiben, weil sie angeblich das Gruseln lernen will, und möchte unbedingt in der Nähe des Rittersaales schlafen, unterhalb des Bildes der Weißen Frau. So weit, so gut. Wer aber gibt mir Gewißheit, ob sich die Sache auch so verhält?«


	»Wenn du mir mißtraust, dann zieh dir was über und komm mit«, sagte Soiger kurzerhand und näherte sich schon der Schlafzimmertür, öffnete sie und ging hinaus auf den finsteren Flur.


	Marie Soiger seufzte. »Mir ist um diese Zeit alles zuviel, das weißt du. Deshalb auch dein großzügiges Angebot! Ich verlaß mich mal wieder auf deine schönen Reden! Wie lange bist du unterwegs?«


	André Soiger zuckte die Achseln. »Kommt ganz darauf an, wie lange es mir draußen gefällt. Spätestens in einer Dreiviertelstunde bin ich sicher wieder zurück. Das heißt, vorausgesetzt, daß ich dem Mädchen nicht begegne. Es könnte ja sein, daß auch sie schlecht schläft. Bei dieser Hitze.«


	Vor sich hingrinsend, ging er im Dunkeln die ausgetretene Holztreppe hinab, schloß die Haustür von innen auf und trat hinaus ins Freie.


	Er atmete tief die würzige, unverbrauchte Luft ein, wie man sie nur noch außerhalb der Städte in waldreichen Gegenden findet.


	Dann entfernte er sich langsam von dem einstöckigen Haus, das vor Jahrhunderten als Unterkunft für die Wachen gedient hatte.


	Soiger stieg bergan. Hinter ihm blieb die gewaltige Zugbrücke zurück, die seit langem eingerostet war und sich nicht mehr bewegen ließ. Unmittelbar hinter ihr befand sich jetzt ein fünf Meter hohes Eisentor. Die Enden der einzelnen Stäbe erinnerten auf den ersten Blick an Speerspitzen.


	Auf dem grob gepflasterten, fahrbahnbreiten Weg ging Soiger auf das nächste Tor zu, das den Eingang zu einem aus großen Steinen gemauerten Tunnel bildete. Diesen Tunnel mußte man passieren, um das Innere des Burghofes zu erreichen.


	An der Decke des finsteren, um diese Zeit unbeleuchteten Durchlasses waren die Umrisse der hochgezogenen Gatter zu sehen. Diese Fallgatter waren in früheren Zeiten weitere Hindernisse für Feinde gewesen, die versucht hatten, die Festung zu stürmen.


	Insgesamt gab es zehn von diesen Gattern, die im Abstand von jeweils drei Metern oben im Gewölbe hingen.


	Der Tunnel hatte eine Länge von rund vierundzwanzig Metern. Es roch modrig und feucht.


	Die Nässe glitzerte an den Wänden und auf dem Boden. Hier kam nie ein Sonnenstrahl herein. Die Luft war kühl, und fast fühlte sich Soiger veranlaßt, seinen Spaziergang in die Katakomben hinunter auszudehnen. Dort würde jetzt die richtige Temperatur herrschen. Im Inneren des massiven Felsens war die Temperatur im Sommer wie im Winter gleich.


	In die feuchte Luft mischte sich ein Geruch, wie er in tiefliegenden, verschimmelten Kellern vorkam.


	Aber noch etwas anderes war darunter. Nicht nur, als ob ein Grab frisch geöffnet worden wäre, es roch nach Tod und Verwesung.


	Es ist stärker geworden, zuckte es durch Soigers Gehirn. Heute abend war es noch nicht so schlimm.


	Er passierte den Durchlaß und erreichte den Innenhof, der gigantisch war.


	Gleich zur Linken zwei gewaltige, wie riesige Finger in den Himmel ragende Türme. Dazwischen die aus Felsstein gehauenen schwarzen Mauern mit den Zinnen und Schießscharten. Der Hof war teilweise steinig, teilweise mit Gras bewachsen. Auffällig waren die großen Hügel, die wie Buckel aus dem Boden wuchsen. Unter diesen grasbewachsenen Kuppen lagen die ehemaligen Waffenarsenale, die Aufenthaltsräume der Soldaten, die hier einst die Festung verteidigt hatten, und geheime Gänge, die selbst ihm, dem Burgaufseher, der hier seit fünfzehn Jahren seinen Dienst versah, noch nicht bekannt waren. Das Innere des schwarzen Felsens war auch heute noch angefüllt mit Rätseln und Geheimnissen.


	Auf den ersten Blick sahen diese Erderhebungen ganz natürlich aus, und man mußte schon um sie herumgehen, um hinter dem wuchernden Gras und dem Unkraut die dunklen, verschlossenen Tore zu entdecken, die in die Tiefe führten.


	Auch hier im Innenhof fiel Soiger wieder der seltsame, widerliche Geruch auf. Er verzog das Gesicht. Schon jahrelang machte er abends seinen Rundgang. Die Einsamkeit und die Totenstille hatten ihn nie gestört. Heute jedoch fiel sie ihm auf.


	Es lag etwas in der Luft, das er nicht definieren konnte!


	Soiger schüttelte den Kopf und verhielt im Schritt.


	Warum fühlte er diese seltsame, unerklärliche Veränderung? War er krank? Unwillkürlich fuhr er zusammen. Ein Nervenleiden? Eine Geisteskrankheit, die zum Ausbruch kam, sich auf diese Weise äußerte?


	Es wurde ihm noch heißer, und mit einer fahrigen Bewegung strich er sich über die Stirn.


	Mechanisch griff er in seine Hosentasche und wollte eine Zigarettenschachtel herausziehen.


	Er fluchte leise vor sich hin, als ihm einfiel, daß er das Päckchen auf der Fensterbank hatte liegen lassen, weil er vor dem Zubettgehen noch geraucht hatte.


	Drei Minuten lang stand er wie zur Salzsäule erstarrt und lauschte in die Schwärze und Stille, die ihn umgaben.


	Dann sagte er sich, daß alles nur Einbildung sei. Er war ein erwachsener Mensch und benahm sich wie ein Kind!


	Er versuchte, die trüben Gedanken und die seltsame Stimmung, die ihn befallen hatten, abzuschütteln.


	Nur schwerlich gelang es ihm. Es kostete ihn Überwindung, den riesigen Burghof zu überqueren. Er mußte an das Mädchen denken, das in dieser Nacht hier oben zu Besuch weilte. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn.


	Der Burgaufseher beschleunigte seine Schritte, die hart auf dem groben Kopfsteinpflaster hallten. Er erreichte das Hauptgebäude, in dem seit Jahren links neben dem Treppenaufgang ein Restaurant untergebracht war. Die mäßig eintrudelnden Besucher konnten hier einen kleinen Imbiß und ein Glas Bier zu sich nehmen.


	Soiger stand vor dem ersten der hohen Fenster und reckte den Kopf, um etwas sehen zu können. Die schweren, roten Vorhänge, die in der Dunkelheit schwarz wirkten, waren nicht gänzlich zugezogen, so daß ein schmaler Spalt blieb, durch den man in den Gastraum sehen konnte. Viel war nicht zu erkennen. Der Mond war weitergewandert, und das weiße Licht lag nun voll auf den Fenstern des auf der anderen Seite des Treppenaufgangs liegenden Rittersaales.


	Er konnte die Schlafstelle von Edith Rouflon nicht wahrnehmen. Sie lag zu weit in der hintersten Ecke.


	André Soiger fühlte kurz den Wunsch in sich aufsteigen, einmal anzuklopfen. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Sein Verhalten war zu absurd.


	Soiger löste sich von der Treppe. Die bedrohliche Stille und die fühlbare Spannung in der Luft wirkten unverändert auf ihn ein, und der Mann glaubte, den Verstand zu verlieren, weil er keine Erklärung für sein Empfinden fand.


	Er mußte mit Marie sprechen, in aller Ruhe. Sie mußte ihm sagen, was mit ihm los war.


	Soiger stieß hörbar die Luft durch die Nase. Dann kam er an der Fensterreihe zum Rittersaal vorüber.


	Den Blick auf die bunten Scheiben gerichtet, wollte er sich wieder von dem Quergebäude entfernen.


	Da zuckte er zusammen.


	In einer breiten Lichtbahn, die das obere braune Glas des Fensters durchbrach, sah er einen Teil des nackten Bodens, den der nicht ganz vorgezogene Vorhang offen ließ.


	Er sah die langen, vom fahlen Mondlicht weiß wirkenden Beine einer jungen Frau.


	Es gab Soiger einen Stich durch die Brust.


	Wachte oder träumte er?


	Sekundenlang war er unschlüssig, was er tun sollte. Dann drückte er sein Gesicht gegen die Scheibe.


	Es gab keinen Zweifel: Im Rittersaal lag jemand!


	Eine Flut von Überlegungen und Gefühlen stürzte auf ihn ein.


	Er handelte mechanisch.


	In dieser Nacht hatte er dem Mädchen zuliebe die große Eingangstür nicht verschlossen. Das war nicht weiter schlimm. Hier auf diesem hohen, abgelegenen Hügel konnte niemand unbemerkt einbrechen, es sei denn, derjenige hätte sich zuvor irgendwo versteckt. Doch das war so gut wie ausgeschlossen. Soiger kannte solche Verstecke nicht.


	Wie in Trance stürzte er durch den düsteren Raum und sah schon von weitem die Zwischentür zum Rittersaal offenstehen. Er hoffte noch immer, daß das Ganze nur eine Halluzination sei.


	Doch dann stand er in dem gespenstisch fahlen Rittersaal, fühlte die Angst und das Grauen, das ihn gefangenhielt, und sah den Körper der Toten vor sich.


	Edith Rouflon lag in einer großen, noch frischen Blutlache.


	Soiger drehte sich der Magen um. Der Burgaufseher mußte sich an einer Sandsteinsäule stützen. Er war totenbleich.


	André Soiger wußte später nicht mehr zu sagen, wie alles chronologisch abgelaufen war.


	Er kam erst wieder zu sich, als er durch die Nacht zum Wohnhaus zurückrannte.


	Auf halbem Weg fing er plötzlich wieder an, klarer zu denken. Er verlangsamte seinen Schritt.


	Ein nachdenklicher Zug kennzeichnete das Gesicht des Mannes, und ein fiebriger Glanz trat in die dunklen Augen.


	Er konnte es nicht riskieren, die Gendarmerie zu verständigen!


	Soiger wußte, daß er nicht der Mörder der jungen Besucherin war, die ohne Begleitung und völlig fremd im Lauf des Vormittags eingetroffen war.


	Aber würde die Polizei ihm das glauben, was er zu sagen hatte? Würde sie sich nicht wundern, daß er nachts – gegen seine sonstige Gewohnheit – noch einmal einen Rundgang gemacht hatte?


	Es gab keinen Zweifel: Man würde ihn mit dem rätselhaften Mord an dem jungen Mädchen in Verbindung bringen, weil jede andere vernünftige Erklärung versagte, weil es sie einfach nicht gab!


	Soiger konnte nur ahnen, was sich oben im Rittersaal abgespielt hatte. Die Menschen am Fuß des Berges in dem kleinen Dorf fürchteten noch heute den Geist, der vor mehr als sieben Jahrhunderten zu spuken begonnen hatte. Die Alten kannten die Legenden, aber niemand nahm sie ernst.


	Und nun erfolgte eine Neuauflage dieser Spukgeschichte! Soiger begriff die Welt nicht mehr. Leise wie ein Dieb in der Nacht betrat er sein eigenes Haus und nahm den Schlüssel an sich, mit dem er die Tore zu den Katakomben öffnen konnte.


	Marie Soiger bemerkte nichts von der Rückkehr ihres Mannes. Sie war noch einmal eingeschlafen.


	André Soiger eilte den Weg zurück, den er gekommen war. Er lud den schlaffen, leblosen Körper der schönen Französin auf seine nackten Schultern und schleppte die Tote quer über den finsteren Innenhof, hinüber zu einem abseits gelegenen Hügel, den er ganz umrunden mußte, ehe er die Stelle erreichte, wo das schwarze, verschimmelte Tor in das Innere des Hügels führte.


	Feuchte, modrige Kellerluft schlug ihm entgegen, nachdem er den einen Flügel des Tores geöffnet hatte. Quietschend bewegte sich der Flügel in den großen, verrosteten Scharnieren.


	Die dunklen, glitschigen Stufen führten steil in die Tiefe.


	Im Abstand von einigen Metern hingen in Drahtkörben nackte Birnen an der Gewölbedecke.


	Soiger hatte drüben im Haupthaus das Licht einschalten müssen. Hier in diesem Teil der Burg gab es zwar elektrische Versorgung, aber keinen Schalter. Das wäre in den feuchten Kellerräumen lebensgefährlich gewesen.


	Soiger atmete schwer. Obwohl Edith Rouflon nicht viel wog, fing er nun doch an, das Gewicht zu spüren.


	Steil führten zehn Stufen in die Tiefe. Dann machte der Gang einen scharfen Knick. Noch einmal zehn Stufen lagen vor dem Burgaufseher.


	Das Gewölbe war in den schwarzen Felsen hineingeschlagen. Auf dem rauhen Gestein glitzerte das Infiltrationswasser.


	Soiger passierte den mittleren Tunnel, der mannshoch war und in ein Kreuzgewölbe mündete, wo ein altarähnlicher, quadratischer steinerner Aufbau stand. Es war ein eckiger, gemauerter Brunnen, der mit einem Drahtgitter gesichert war.


	Soiger drückte das Gitter auf die Seite. Ohne zu zögern, beugte er sich nach vorn und ließ den auf seinen Schultern lastenden Leichnam los.


	Das angstverzerrte, weiße Gesicht mit den aufgerissenen Augen war für Bruchteile von Sekunden auf Augenhöhe mit ihm, ehe es in der schwarzen, gähnenden Tiefe verschwand.


	Einmal, zweimal, dreimal hörte Soiger einen dumpfen Aufschlag. Dann herrschte wieder Stille. Edith Rouflon hatte ihr kühles Grab erreicht. Der Brunnen war achtundneunzig Meter tief.


	In den nächsten vierzig Minuten hatte André Soiger anstrengende Arbeit zu leisten. Er ging den Weg zum Rittersaal zweimal, wischte die Blutlache auf, nahm alle persönlichen Gegenstände, die der Toten gehört hatten, an sich und warf auch diese in den Brunnen.


	Er entfernte alle Spuren. Nach einer knappen Stunde erinnerte nichts mehr an die Besucherin. Es war, als hätte eine Edith Rouflon nie ihren Fuß auf diesen verhexten Boden gesetzt.


	Erst als er weit nach zwei Uhr früh im Bett lag, wurde ihm bewußt, was er alles getan hatte.


	André Soigers Herz pochte, der Schweiß brach ihm aus, und er merkte, wie die Nerven unter seiner Haut zuckten und zitterten.


	Einmal erschauerte er, weil es plötzlich eiskalt seinen Rücken herunterlief; dann wieder atmete er heftig, weil er glaubte, sein Blut würde sieden, und der Schweiß brach ihm aus allen Poren.


	Er fühlte sich krank. Er stand mehrmals auf und trank ein Glas Wasser, blieb gedankenversunken am offenen Fenster stehen und starrte hinüber auf die düstere Turmspitze, die sich hinter dem bewaldeten Hügel gen Himmel abzeichnete.


	Soiger mußte an den mysteriösen Vorfall denken, und ständig tauchte vor seinem geistigen Auge das Bild der Weißen Frau auf, das drüben über der Tür zum Rittersaal hing. In der Kleidung des 13. Jahrhunderts war die damalige Burgherrin von einem Hofmaler verewigt worden, mit dem engelgleichen, sphinxähnlichen Lächeln um die schmalen Lippen.


	André Soiger schloß in dieser Nacht kein Auge. Der unheimliche Mord beschäftigte ihn und wurde zu einem Alptraum.


	Außer Soiger und seiner Frau gab es niemanden im Schloß. Ein lebendes Wesen konnte die furchtbare Tat nicht begangen haben!


	Ein Gespenst war dafür verantwortlich zu machen.


	Die Weiße Frau, die man im Volksmund auch die Totenfrau nannte, ging wieder um.


	 


	●


	 


	»Fahr nicht so schnell!« Die reizende Blondine an seiner Seite lehnte sich in die Polster zurück und umfaßte den Haltegriff fester.


	Simon Lautrec Tullier lachte. Der junge Mann zog den schnittigen Sportwagen in die scharfe Kurve, daß die Pneus kreischten.


	»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte der junge Franzose und fuhr sich mit der Linken durch das dichte, gelockte Haar. »Ich fahr den Berg immer in diesem Tempo rauf!«


	Vivi Carlson, die Tullier vor drei Tagen bei einer Party in Paris kennengelernt hatte, seufzte.


	Der knabenhaften Dänin war anzusehen, daß sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte.


	»Die Straße ist schmal. Wenn dir ein Wagen entgegenkommt, wie willst du dann noch ausweichen, wenn du so schnell bist, Simon?« fragte sie ängstlich.


	»Um diese Zeit kommt uns garantiert kein Mensch entgegen. Morgens um sieben ist der Burgeingang schon geöffnet, aber frühestens um die Mittagszeit kommen die ersten Besucher, Cherie. Falls überhaupt welche kommen. Die Burg wird von den meisten gemieden. Einheimische kommen schon gar nicht rauf, und die meisten Ausländer, die hier durchfahren, sehen das kleine Hinweisschild nicht!«


	»Dann geht es deinem Vater finanziell sicher nicht sehr gut?« meinte die Dänin. »Wenn der Laden nichts abwirft…«


	Simon Lautrec Tullier winkte ab. »Als mein Vater die Burg vor fünfunddreißig Jahren kaufte, lag es ihm fern, ein Geschäft daraus zu machen. Er wollte abseits von den Menschen seiner Arbeit und seinen Neigungen nachgehen. Mein Alter ist ein ziemlich bekannter Landschaftsmaler geworden. Hier oben fand er die Ruhe und Muße, die er zeit seines Lebens gesucht hat. Wenn er Geld gescheffelt hat, dann nicht durch die paar Besucher, die einen Franc Eintrittsgeld entrichten, sondern durch seine Bilder, die er gut verkaufen konnte. Für einen Tullier aus seiner früheren Zeit zahlt man heute schon Traumpreise. Und das zu seinen Lebzeiten!«


	»Allerdings hat er nichts mehr davon«, entgegnete die Blondine mit dem sportlichen Haarschnitt.


	»Richtig. Wer damals gesammelt hat, kann jetzt reich werden. Aber ich habe meinen Vater im Verdacht, daß er einige seiner besten Sachen wohl aufbewahrt hat. Er soll mir eines schenken, und dann bin ich meine Geldsorgen los. Wenn er kein Bild rausrücken will, dann kann er ersatzweise ein paar Scheine hinblättern. Er soll schließlich merken, daß er noch einen Sohn hat. Ich habe mich jetzt ein ganzes Jahr nicht mehr blicken lassen.«


	Vivi Carlson musterte ihren Begleiter von der Seite. »Wenn man dich so reden hört, dann sollte man nicht für möglich halten, daß ihr beide ein gutes Verhältnis miteinander habt.«


	»Haben wir auch nicht«, bestätigte Simon Tullier. Er lachte kurz.


	»Und dann wagst du es, ihn anzupumpen?«


	»In der Not frißt der Teufel Fliegen, meine Liebe. Wenn ich Geld brauche, dann ist es mir egal, von wem ich es bekomme.« Während er das sagte, zog er den Wagen scharf nach links.


	Die Dänin hielt den Atem an, als sie den Abgrund auf sich zukommen sah. Die dunklen, dichtstehenden Bäume spiegelten sich in der Windschutzscheibe, und einen Moment lang sah es so aus, als würden die Stämme die Scheibe durchbrechen.


	Vivi Carlson schloß die Augen.


	Simon Tullier lachte. Der Dreiunddreißigjährige hatte einen widerspenstigen Gesichtsausdruck, und seine arrogant hochgezogenen Lippen ließen ahnen, daß er andere von oben herab zu behandeln wußte.


	Aber er hatte auch Charme. Tullier war ein Frauenheld, und es gehörte zu seinem Alltag, daß er seine Freundinnen ebenso rasch wechselte wie seine Hemden.


	Vivi Carlson wußte das. Aber daran störte sie sich nicht. Ihr kam es darauf an, ein paar unbeschwerte Tage in Frankreich und Deutschland zu verbringen. Tullier war draufgängerisch und großzügig. Genau die Art Mann, die sie mochte.


	Eine steil aufwärts führende Straße lag jetzt vor ihnen. Weit geöffnet war das Tor hinter der Zugbrücke. Wie ein Irrsinniger jagte Tullier auf die Zugbrücke zu, über sie hinweg, so daß die Bohlen schepperten, und in den tunnelähnlichen Eingang hinein.


	Hier wurde es so finster, daß Vivi Carlson die Brille abnehmen mußte. Am Gewölbe hingen gelblichrot glühende Birnen, die so gut wie keinen Nutzen erfüllten. Ebensogut hätten sie ausgeschaltet sein können.


	Die Dänin atmete auf, als Tullier jetzt auf die Bremse trat. Der Wagen verlangsamte das Tempo, rollte tief in den Tunneldurchgang hinein und kam auf der anderen Seite im Innenhof wieder heraus, wo helles Tageslicht sie empfing.


	Spätestens unten vor der steilen Auffahrt mußten normalerweise die Fahrzeuge abgestellt werden. Nur in Ausnahmefällen hatte es der Burgherr gestattet, in den Innenhof hochzufahren.


	Tullier nahm sich dieses Recht einfach heraus.


	Aus Erfahrung wußte er, daß Soiger in den frühen Morgenstunden in der Burgschänke anzutreffen war.
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